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Er I Hermann in feinem Zimmer. Ein mürri⸗ 
ſches Geſicht über einem leeren Schreibtiſch. 

„Guten Tag, Hermann.“ 

„Guten Tag, Fritz. Was führt dich des Wegs? 
Dich, den Vielbeſchäftigten? Willſt du mir helfen? 
Dann fannft du gleich wieder gehen. Hier iſt nichts zu 
tun. Alles bereits erledigt. Der Tiſch iſt rein.“ Er 
fuhr m der flachen Hand über die Platte. Kurz lachte 
er au 

„Warum ſo bitter, Hermann?“ 

„Bitter?! Soll ich es nicht werden. Wohin ich 
komme, iſt es das gleiche. Liebenswürdigſte Geſichter, 
größtes Entgegenkommen, aber eiſige Zurückhaltung 
dabei. Jetzt ſitze ich acht Wochen hier im Verſand. 
Drei bis vier Briefe liegen morgens auf meinem Tiſch. 
Nebenſächliche, gleichgültige. Von der Kronen⸗Drogerie 
in Buxtehude und der Schafs⸗ Apotheke in Kelmiſch⸗ 
Wo die Herren ganz genau wiſſen, daß 
ich nichts verderben kann. Da darf ich die Antworten 
diktieren und mich von der Stenotypiſtin auslachen 
laſſen. Und wenn ich um mehr Arbeit bitte, wird von 
Mangel an Geeignetem geſprochen. Den Ausdruck 
haben die Herren von der Farb⸗Abteilung gleich mit⸗ 
übernommen “ 

„Sprich mit deinem Vater.“ f 

„Hat es einen Sinn? Hat es noch einen Sinn? 
Er verſetzt mich in eine andere Abteilung. Ich kenne 
das. Da iſt es wieder dasſelbe — ‚Mangel an Ge⸗ 
eignetem’.“ 

„Liegt es nicht auch an dir, Hermann?“ 


„Gewiß liegt es an mir. Ich weiß es. Weiß es 


zu genau. Aber ich kann's nicht ändern, Fritz.“ Er 


ſprang auf und trat zu dem Freunde. „Du haſt's gut, 
Fritz. Du haſt deine Befriedigung hier in deiner 
Arbeit. Du ſchaffſt etwas. Aber ich? Weh dir, daß 
du ein Enkel biſt. Der Satz iſt wahr, bitter wahr. Ach 
Fritz, dir brauche ich es nicht wieder vorbeten. Du 
weißt es ja. Ich gehöre nicht hierher — ich will raus 
hier, ich muß raus.“ 

„Und was willſt du tun?“ 

„Malen, Fritz, malen.“ 

„Wird es dazu langen?“ 

„Ja, Fritz. Es wird langen. Ich fühle es. Wenn 
ich frei bin, frei von Zwang und Protektion, dann 
werde ich wieder ſchaffen können. Wenn ich für mich 
arbeite, für meine Intereſſen, nicht für fremde, und 
wenn es tauſendmal die meiner Familie ſind.“ Eine 
Pauſe machte Hermann, holte tief Atem, dann drängte 
er Fritz zu ſeinem Schreibtiſch. Setze dich einen Augen⸗ 
blick und hör mich an. Laß mich herumlaufen, während 
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ich rede. Laß mich ausſprechen und ſag mir nachher 
deine Meinung. Offen und ehrlich. Ich muß die 
Feſſeln los ſein, Kr Ich muß hier fort. Ich will 
nach München zu Profeſſor Wolff — Felix Wolff. Du 
weißt?“ 

„Keine Ahnung.“ 

„Wolff, dem Porträtiſten. Er nimmt nur zwei 
oder drei Privatſchüler, arbeitet mit ihnen in ſeinem 
Atelier. Die Akademie wäre wieder nichts für mich, 
da ſtände ich wieder unter Zwang, wäre von den andern 
Schülern abhängig. Verſtehſt du?“ 

„Ich verſtehe, Hermann.“ 5 

„Sieh, Fritz. Die Werke, das war die eine Feſſel. 
2 muß ich noch löſen. Die andere habe ich ſchon 
gelöſt.“ 

Fritz ſah auf. „Welche?“ 

„Carla.“ 

Aufſpringen wollte Fritz. 


„Bitte, bleibe ſitzen und höre mich an. Ich hielt a 


es nicht mehr aus 

„Du brauchſt mir kein Wort mehr zu ſagen, Her⸗ 
mann. Du weißt, ich meine es gut mit dir. Ich be⸗ 
greife deinen Schritt. Er iſt richtig für euch beide. Ihr 
wäret in euer Unglück gerannt.“ 

„Es freut mich, daß du meiner Meinung biſt. Du 
kennſt mich, kennſt uns. Biſt ja der Aelteſte in unſerm 
Kreis, biſt der einzige Verheiratete. Du haſt alſo mehr 
Verſtändnis als die andern. Haſt Erfahrungen. Ruth 
tobt natürlich.“ 

„Kann ich mir denken. Und Carla?“ f 
Hermann trat ans Fenſter. Er wagte nicht, den 
Freund anzuſehen. „Sie weiß es noch nicht.“ Langſam 
kamen die Worte. 

Auch Fritz ſchwieg. Er ſah auf die Schreibmappe, 
die vor ihm lag. Plötzlich wurde ſein Auge von einer 
feinen Linie feſtgehalten, die mit Bleiſtift auf das 
grüne Löſchpapier gezeichnet war. Ganz zart, kaum 


erkennbar. Aber Fritz erkannte ſie doch. Ein Mädchen⸗ 


profil gab ſie wieder — Liſas Profil. Ein heißer 
Schreck ſtieg in ihm auf. An die Kinderliebelei dachte 
er, die einmal zwiſchen den beiden geſpielt, dachte 
daran, daß Liſa ein paar Tage ſtumm und verbiſſen 
herumgelaufen war, als die Verlobung Hermanns mit 
Carla bekannt wurde. Um Gottes willen, ſpann ſich 
hier wieder etwas an, etwas, was noch ſchlechter zu⸗ 
ſammenklang als der Freund und die Gräfin Falken⸗ 
berg. Das durfte nicht ſein. Ja, Hermann mußte fort, 
bald ſort. Heraus aus Berlin. 

„Wann willſt du mit Carla ſprechen?“ fragte er. 

„Gar nicht, Fritz. Vater ſoll es machen. Er kann 
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mit dem alten Falkenberg reden. Das iſt viel eins 
ſacher “ n 


„Gewiß — gewiß.“ 

„Und wegen der Auflöſung der Verlobung will ich 
auch fort. Raus aus der Joſephinenſtraße. Das wirſt 
du verſtehen.“ s 

„Ich gebe dir voll recht, Hermann. — Wann fährſt 


du nach Haus. Ich habe mir den Wagen auf fünf Uhr 
beſtellt. ue mit mir? Wir können dann 


weiter ſprechen.“ Er ſtand auf. Noch einmal glitt ſein 
Auge über die Linie auf dem Löſchblatt. „Auf Wieder⸗ 
ſehen alſo. Fünf Uhr vor der Verſuchsabteilung.“ 

Wieder ſtieg er die Treppe hinauf und ließ ſich 
beim Chef melden. . 

„Ich habe Ihrem Sohn noch nichts gejagt, Herr 
Geheimrat. Ich wollte erſt mit Ihnen ſprechen.“ 

Zimmer verſtand ihn ſofort. „Ich dachte es mir, 
ich weiß — weiß. Wegen der Auflöſung der Ver⸗ 
lobung.“ 

„Nicht nur das, Herr Geheimrat. Auch wegen Her⸗ 
manns Zukunft. Er will nach München ... Eins 
dringlich ſprach Fritz Kähl, er ſchilderte, was der Freund 
ihm geſagt, nur lebhafter, bunter und doch auch über⸗ 
legter. Von Liſa ſagte er kein Wort. „Laſſen Sie ihn 
frei,“ ſchloß er. 

Paul von Zimmer blieb lange ſtumm. Den Kopf 
ſtützte er in die Hand und grübelte. Dann richtete er 
ſich wieder auf. „Es fällt mir nicht leicht. Denken Sie: 
Der Sohn geht aus dem Hauſe des Vaters.“ 

„Vielleicht erhalten Sie ihn ſo wieder, beſſer, 
lebensfeſter.“ f 

„Sie mögen recht haben. Ich will auch dies ver⸗ 
ſuchen.“ Die Hand ſtreckte er Fritz Kähl entgegen. „Ich 
danke Ihnen.“ N 

Als ſich die Tür geſchloſſen hatte, ſtand Paul von 
Zimmer auf. Mit ſchweren Schritten durchmaß er ſeinen 
Arbeitsraum. Zu den Wänden ſah er auf. Da hingen 
die Bilder ſeines Vaters, ſeines Großvaters, ſeines 
Urgroßvaters. Sie verkörperten die Geſchichte ſeiner 
Familie. 
Werken hier draußen. Sie hatten gearbeitet, waren 
vorwärts gekommen. Sein Sohn verſagte als Erſter. 
Zerbrochen war er, zerbrochen vom Kriege. Das durfte 
man nicht vergeſſen. . 

An das Telephon ging Paul von Zimmer. Er hob 
den Hörer ab. Die Fabrikzentrale meldete ſich. 

„Sagen Sie bitte meinem Sohn, er möchte zu mir 


kommen.“ . 
2 * 


— 


Graf Falkenberg ließ den Freund ruhig aus⸗ 
ſprechen. Er fühlte, wie bitter ſchwer Paul von Zim⸗ 
mer die Worte wurden. Nur einmal, als der Geheim⸗ 
rat ſich entſchuldigen wollte, unterbrach er ihn. „Aber 
ich bitte Sie, liebſter Freund, das iſt doch alles Sache 
unſerer Kinder. Sie ſind alt genug, um zu wiſſen, was 
fie tun müſſen.“ 

„Und doch muß ich für Hermann ſprechen.“ 

„Auch das verſtehe ich. Ich kenne ihn ja.“ 

Bis zur Haustür brachte er Paul von Zimmer. 
„Zwiſchen uns kann das nichts ändern. Sie werden 
ſehen, die Zeit geht ſchnell A. 5 hinweg. Die 
Nachbartüren werden ſich nicht ſchließen in der 
Joſephinenſtraße.“ 

Durch die vergitterten Portalfenſter ſah er dem 
Freunde nach. Schweren Schrittes ging der. Ja, jeder 
hatte ſeine Sorgen. Auch er. 

Die Zimmer ſeiner Mädels lagen im erſten Stock. 
Der Wohnraum nach dem Zimmerſchen Garten hin, 
grad ſo, daß man aus ihm auf die Atelierfenſter Her⸗ 
manns ſehen konnte. Dies verfluchte Atelier, das hatte 
den ganzen Schaden angerichtet. 


Von der Mohren-Apotheke zu den Zimmer⸗ 


Carla und Anna ſaßen zuſammen, als er eintrat. 
Beide hatten eine Näherei vor ſich und ſtichelten. 


Er blieb an der Tür ſtehen. „Kannſt du mal zu 
mir herunterkommen, Carla, ich habe mit dir zu reden.“ 
Carla ſah auf, ſie ſah in des Vaters Geſicht, ſah 
den Ernſt, der in ihm ſtand. . 

„Komm herein, Papa,“ ſagte fie. „Du kannſt mir 
ruhig alles hier erzählen. Aenne kann es getroſt mit 
anhören. Ich weiß ſchon, was kommt.“ 

„Du weißt ſchon?“ 

„Ich brauche dich nur anzuſehen, Papa. Onkel 
Zimmer war da. Hermann hat ihn geſchickt. Wie ſagt 
man doch: er ſchickt mir den Ring wieder. Oder heißt 
es: er bittet mich, ihn frei zu geben.“ 

„Woher weißt du?“ 

„Woher ich es weiß. Schon lange. Seit dem 
erſten Tag eigentlich ſchon. Es war ein Fehler, ein 
Irrtum, vielleicht eine Laune. Einen Augenblick habe 
ich mich vergeſſen, habe gedacht, er wäre ein Mann. 
Er iſt keiner. Nur eins ärgert mich, daß er mir den 
Laufpaß gibt. Nein, nicht gibt — ſchickt — ſendet. Das 
iſt echt, ſo iſt er. Warum habe ich es ihm nicht ge⸗ 
ſagt — vor einer Woche, vor einem Monat ſchon. Dann 
brauchte ich mir keine Vorwürfe zu machen, dann 
brauchte ich mein Haupt nicht einen Finger breit zu 
ſenken. Dann blieb mir mein Stolz. Aber ich hatte 
Mitleid mit ihm, ſo ein verdammtes ſchlappes Mitleid. 
Und nun ſitze ich da — eine entlobte Braut. Hübſch 
iſt das! Hermann von Zimmer mit ſeinem Adel von 
1888, Induſtriebaron von Kaiſer Friedrichs Gnaden, 
verzichtet gütigſt auf die Gräfin Falkenberg.“ Immer 
erregter hatte ſie geſprochen. 

„Sag mir nichts gegen Zimmers, Carla.“ 

Sie ſprang auf. Die Handarbeit warf ſie auf den 
Tiſch. Hoch reckte ſie ſich. a 

„Er iſt frei! Sag's ihm. Laß es ihm meinet⸗ 
wegen durch Minna oder Luiſe ſagen: er iſt frei!“ 

Zur Schlafzimmertür lief ſie, riß ſie auf und 
ſtürmte davon. Das Schloß knallte zu. a 

Stumm ſtand Graf Falkenberg und ſah jeiner 
Tochter nach. 

Da erhob ſich Anna leiſe. Auf Zehenſpitzen ging 
ſie zum Vater. Gerade bis an die Bruſt reichte ſie 


ihm. Die runden Arne hob fie und legte fie um feine 


Hals. Bittend jah ſie zu ihm auf. ae 
Sei ihr nicht böſe, Papa. Sie meint es nicht 
ſchlecht, nur gekränkt iſt ſie. 
heftig. Die arme Carla. Der arme Hermann.“ 5 
Graf Falkenbergſtrich ihr über den blonden Kopf 


ein, zweimal. Dann beugte er ſich, küßte den vollen 


Scheitel. „Nein, Kleine, ich bin ihr nicht böſe.“ a 
Langſam glitten die Arme von ſeinen Schultern. 


„Soll ich ein bißchen mit zu dir runter kommen, Papa? 


Dir Geſellſchaft leiſten? Ich kann ja meine Stickerei 
mitnehmen. Oder dir vorleſen?“ 

„Ich dante dir, Anne, bleib ruhig hier. Weißt 
du, wann Mama zurückkommen wollte?“ 

„Zum Abendeſſen.“ 

„So — jo. Sieh mal nach Carla, Kleine. Und 
ſei lieb zu ihr. Sie wird's doch nötig haben. Sei lieb 
wie immer.“ f 

Und wieder beugte er ſich und küßte ſie. Diesmal 
auf den Mund, warm und herzlich. 

Eine ganze Weile ſaß Anna ſtill und ſtarrte vor 
ſich hin, die Handarbeit im Schoß. Sie lauſchte zum 
Schlafzimmer hinüber. Nichts regte ſich. Auch ſie 
wagte ſich nicht zu rühren. Allmählich kam die frühe 


Dämmerung und kroch aus den Winkeln immer mehr 
in den Raum hinein. Schließlich ſtand an den Fenſtern 
die letzte Helle. 75 

(Fortſetzung folgt) 


Deshalb wurde ſie ſo ö ; 


ren Ta 
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„. . und nun aber müſſen Sie mir erzählen, lieber 
Freund,“ ſagt Frau Verena und lehnt ſich erwartungsvoll 
in den Korbjeffel zurück, „Sie müſſen doch in den beinahe 
zehn Jahren, die wir einander nicht geſehen haben, auch 
allerhand erlebt haben!“ 

Heinrich Horn ſchaut vor Aw nieder auf den mit roten 
und weißen Platten belegten Boden der Veranda: „Erlebt,“ 
wiederholt er rem — und dann: „Was ſoll ich erzählen? 
Sie ſagen „Windhoek“ und „Keetmanshoop“, wie ich 
„Potsdam“ oder 956 85 ſage, — Sie haben über die 
grenzenloſen Steppen Südweitafritas hingeblickt und vor 
dieſer Weite ſind ihre Augen jung geblieben, — Sie können 
über Kämpfe gegen wilde Tiere und gegen die Dürre be⸗ 
richten und von der Pionierarbeit erzählen, die Sie mit 
Ihrem Gatten auf Ihrer Farm geleiſtet haben und die zu⸗ 
künftigen Geſchlechtern zugute kommt, — aber ich? Ich habe 
gemalt; Porträts, Landſchaften, — habe gute und ſchlechte 
Kritiken über mich ergehen laſſen, — das iſt alles. Der 
Brunnen, von dem Sie vorhin ſo nebenher ſagten, daß Sie 
ihn am Rande der Steppe graben ließen, dieſer eine Brun⸗ 
nen gilt unvergleichlich mehr als alles, was ich in dieſen 
zehn Jahren „geleiſtet“ habe!“ 

„Jetzt ſind Sie aber zu beſcheiden!“ 

„Im Gegenteil! Wiſſen Sie, Frau Verena, — Sie ge⸗ 
ſtatten mir doch noch dieſe Anrede aus früheren Zeiten? — 
Wiſſen Sie, ich hatte ſchon lange den Verdacht, daß ich ein 
ziemlich überflüſſiger Zeitgenoſſe wäre, aber niemals war 
es mir jo klar wie jetzt, da Sie von Ihrem Leben erzählten. 
Ja, die großen Meiſter der Vergangenheit, die etwa Tod 
und Auferſtehung des Heilands malten und damit Harte 
erſchütterten und Verzweifelte tröſteten, — die wußten, 
wozu ſie lebten. Aber wir Heutigen? Ob es ein paar Still⸗ 
leben mit Melonen und Hummern, ein paar Landſchaften 
mit Waſſerläufen oder Windmühlen mehr oder weniger 
gibt, iſt doch wirklich ſo gleichgültig! Und ſehen Sie, dieſer 
Gedanke raubt einem natürlich alle Schaffensfreude: Wozu 


ſich mit einer Arbeit abmühen, denkt man, die ſchließlich 


— überflüſſig iſt ..!“ 

Heinrich Horn ſchweigt mit geſenktem Geſicht. Frau 
Verena betrachtet von der Seite aufmerkſam ſein ſchmales, 
müdes Antlitz, dann beginnt ſie vorſichtig: „Glauben Sie 


nicht, daß Sie mit Ihrer Kunſt dieſem oder jenem Freude 


und Lebensmut ſchenken könnten?“ „Das glaubte ich, als 
ich jung war, — jetzt nicht mehr.“ „So,“ ſagt Frau Verena 
leiſe, „jet nicht mehr .. Und fährt nach ein paar Augen⸗ 
blicken des Stillſchweigens gedämpft, und an dem Beſucher 


vorbei in den Abend hinausſchauend fort: 


„Ich denke jetzt an eine Farm im afrikaniſchen Buſch: 


a der Mann und die Frau haben in zäher Arbeit geſchafft, 
Jahr um 105 geſchafft 


Jahr, nun haben ſie verläßliche ſchwarze Arbeiter, 
Herden vermehren ſich, nun können ſie daran denken, 
ihr Wohnhaus freundlich und heimelig zu geſtalten. Ein 
Hamburger Freund ſendet ihnen Möbel, Bücher, vielleicht 
ein Piano, und — ja, auch ein paar Bilder: Landſchaften 
aus der Heimat, — darunter vielleicht ein Bauernhaus 
unter Pappeln. Und nun kann ich mir denken, daß an ſchwe⸗ 
n — die da draußen niemals ausbleiben! — daß 
an ſolchen Tagen ein Blick auf dieſes Stück Heimat die 
beiden mit friſchem Mut erfüllt. Ja, ich könnte mir ſogar 
vorſtellen, daß eines Tages der Mann fortreiten muß. — 
Hereros haben eine Herde geraubt oder des Nachbarn Haus 
niedergebrannt, — ich kann mir vorſtellen, daß nun die 
Frau öfters als ſonſt dieſes Bild betrachtet, wie man etwa 
in düſteren Stunden öfters einen Blick in einen Brief wirft, 
den ein geliebter Menſch einem geſchrieben hat. Und dann 
könnte es geſchehen, daß die Schwarzen draußen im Hof 
plötzlich anfangen, die Köpfe zuſammenzuſtecken und ſich 
zuflüftern und ſich ſcheu umſehen, daß fie lange nicht mit 
der Sprache herauswollen, bis es einem Alten plötzlich 
entfährt: Der Herr kommt nicht zurück, — Jaac, der 
ſchwarze Boy des Nachbarn iſt eben vorübergelaufen, — 
es hat eine Schießerei mit den Hereros gegeben, — den 
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Bild 


Von Georg Freimuth. 


Herrn hat es getroffen.. Und dann beginnen die Schwar⸗ 
zen plötzlich zu und ſich die Haare zu raufen, die Jof 
aber geht ſtill in das Haus. Nun könnte Sie ja ſo hoff⸗ 
nungslos und fo voll Verzweiflung fein, daß fie zur Haus 
apotheke ginge, eine ganze chtel eines Pulvers in 
Waſſer auflöfte und das Glas an den Mund ſetzte. Ein Herz 
ſchlag lang fieht fie ihren Mann tot im Wüſtenſand liegen, 
flüſtert: „Gleich find wir wieder vereint . da fällt ihr 
Blick auf das Bild aus der Heimat, auf das Bild mit der 
Windmühle und den Birken 

Windmühle und Birken? denkt Heinrich Horn. Vorhin 
ſagte ſie doch Bauernhaus unter Pappeln. Er ſchweigt 
aber, und Frau Verena fährt fort: 2 

„Es iſt natürlich ſchwer zu ſagen, was die Frau in die⸗ 
ſem Augenblick denkt: Vielleicht fallen ihr die Eltern ein, 
mit denen ſie einmal als Kind in einer ſolchen Landſchaft 
ſpazieren gegangen iſt; vielleicht weiß ſie plötzlich, daß ſie 
hier nicht fr ſich allein ſteht, ſondern dieſen Fleck afrikani⸗ 
ſcher Erde für die in der Heimat feſthalten muß: — vielleicht 
agt ſie auch nur leiſe vor ſich hin: „Du ſollſt nicht im 

üſtenſand liegen bleiben, Liebſter, du ſollſt in der Heimat 
ruhen und dork werden ſie mich neben dich betten!“ Was 
immer ſie auch denkt, — ſie läßt das Glas ſinken. — Und 
zwei Tage ſpäter bringen Nachbarn ihren Mann, ſchwer 
verwundet, aber nicht hoffnungslos 

Frau Verena hebt ihre Augen und lächelt unbeſchreib 
lich gütig, da ſie nun fragt: „Es muß nicht gerade ſo ge⸗ 
weſen ſein, — ich ſprach von Afrika, weil ich ſolange dort 
lebte, — aber könnte etwas Aehnliches nicht wirklich ein⸗ 
mal geſchehen ſein, — mit einem ihrer Bilder geſchehen ſein, 
lieber Freund?“ = 

Heinrich Horn ſchüttelte langſam den Kopf: „Sie find 
eine Dichterin, Frau Verena, aber —“ 

In dieſem Augenblick öffnete ſich die Tür, Hans Franke, 
Verenas Gatte, tritt ein. Schmal, braun, energiſch. Die 
Freunde, die einander ſo lange nicht geſehen haben, be⸗ 
grüßen einander herzlich, der Hausherr öffnet eine dick⸗ 
bauchige Flaſche, eine ehre übe und bald ſind die Män⸗ 
ner in ein lebhaftes präch über allgemeine Dinge ver⸗ 
wickelt. Frau Verena lehnt ſchweigend am Fenſter, da hört 
fie ihren Gatten ſagen: „... jo ein Geweih Haft du noch nicht 
geſehen, das muß ich dir unbedingt zeigen!“ Und ehe ſie noch 
etwas einwenden kann, ſtehen die beiden Männer an der 
Tür zum Nebenzimmer, Hans Franke öffnet: „Da — ein 
Kapitalbock, was?“ jagt er ſtolz. 

Heinrich Horn ſieht: Ein ſeltſames Geweih, daneben 
aber — daneben ein Bild, — eine Windmühle — Birken 
Der Freund iſt ſeinem Blick gefolgt: „Ach ſo, ein Bild, das 
intereffiert dich natürlich mehr, ſagt er gutmütig, „ja, wir 
bekamen es aus Hamburg und nahmen es jetzt hierher mit. 
Meine Frau liebt es ſehr“ Der Maler wendet ſich halb um, 
da ſteht Frau Verena, — plötzlich erblaßt, legt bittend 
den Finger an den Mund: 

Eine Viertelſtunde ſpäter. läuft ein Mann durch die 
Straßen, läuft wie ein Junge, lacht und pfeift vor ſich hin 
und ſtößt da und dort an Vorübergehende. Und ſie blicken 
ihm nach, kopfſchüttelnd, aber nicht ärgerlich. 

„Der hat ſich eben verlobt,“ denken ſie, „oder er hat 
den Haupttreffer gewonnen!“ Denn ſie können ja natürlich 


nicht wiſſen, daß dem dahinſtürmenden Mann ſoeben ein 


nkt wurde. 


Zeitſchriften 


Spielhöllen in China. Der Chineſe gilt als der ſparſamſte 
Menſch der Welt. Er iſt es tatſächlich. Der Kuli verkauft ſeine 
Lebenskraft um eine erlihe Münze und kann dabei noch 
ſparen. Niemals hat er das Bedürfnis, ſeinen Lebensſtandard 
zu gg ah Reis mit etwas Gemüſe iſt feine Nahrung, ein 
elendes Hemd, eine grobe Jacke und Hofe fein Alltags und 
gen Er wagt keine Veränderung, denn Tradition und 

lauben verbieten ihm das. Er legt ſeinen ſchwer verdienten 


neues Leben geiche 


Yen heiſeite 
um feine Sö 
ein beſſeres 
Sterblichen verfüllt immer wieder einem Laſter: dem Laſter 
des 1 Faſt jeder Chineſe ſpielt. Er verſpielt ſein Haus, 


ne gut zu erziehen, aber beſtimmt nicht, um 


vielleicht, um ſich eine A ee taufen 0 18 
Und dieſer Genügſamſte alle 


eben zu ſchaffen. 


ſein Amt, ſeine Frau, alles, was er hat. Die neueſte Nummer 
(Nr. 35) des Illuſtrierten Blattes berichtet darüber 
ausführlich in Wort und Bild. Beſonders feſſelnd iſt ein Auf⸗ 
la „Die Tragödie der Marneſchlacht“, und auf die 
luſtigen Seiten ſei erneut hingewieſen. Dieſe ſehr intereſſante 

usgabe des Illuſtrierten Blaktes iſt ab Sonnabend für 20 Pfg. 
überall erhältlich. 


H Zum Kopfzerbrechen. = 


Silbenversrätſet. 


det — ber — bleich — chen — chen — de — de — del 
r fe — ge — glei — hen — 


Vorſtehende Silben ergeben, richtig aneinandergereiht, 

5 lußwörter in den Zellen des Jeigenben Geb tes, 

n dem ſich immer die erſten und zweiten, und bie britten 

5 8 Zeilen reimen. — Jeder Strich entfpricht 
r e. — 


Sommermode 19341 
raun iſt Mode, braun — —I 
rmel find verpönt — —! 

Und man ſieht mit nackten — — 

Heute alt und jung — — —. 


Auf die Haut iſt man — —, 
Iſt ſte braun wie — — —; 
Opfer bringt man — — — —, 
Und das ſchließlich zu — — —. 


Schöne mir die — — —1 

ön wird manches — — —, 

Und der Anblick mancher — — 
Dit entſchieden „knuſprig“ — —, 


Drum, wenn man ſich s — — — 
Wer ſich nach der — — —, 
er wird ſchön wie eine — — 
Und spart obendrein die — —. 
Kritit. 
Zweidret an langem Eins als Feſttagsſpenden 
auft Waldemar in einer Gärneteh, 0 
Um fie dem Fräulein Urſula zu ſenden, 
Und fügt auch noch ein Liebesbrieſchen ber 
m nächſten Tage hat er ſie getroffen, 
ch danke herzlichſt“, ſprach die holde Fee 
„Doch ſchrecklich komiſch, das geſteh ich offen, 
„Sin anzen ohne e.“ 
908 389 


Ihre Schönen 
reuzworträtſel 


Bedeutung der einzelnen 2 r. 
a) von links nach rechts: 1 Ehelofigfeit, 
6 oſtpreußiſche Hafenſtadt, 10 Stadt an der 
Donau, 12 Gotteshaus, 13 je: am Bodenfee, 
4 gelmas, 15 Tonart, 16 wel! er Vorname, 
9 Berliner Architelt, 20 franzöſiſcher Klafflker; 


Wörter 


Hoe 


o den nach u 


5 ten: 2 1 
}, N * Mien en, 4055 2 A 
c , g. Ein 
4 0 ve 
Meat 17 orbiſche tin, * 
re 


ntitel. 


Einfaches Mittel. 
BED i . Be i 


liſchling, gegen 
Silben rätſel 


an — e — ein — en — es — fa — fo ge — gu 
— haus — heit — 1 — in — ke — lan — le 
lei — lekt — li — licht — macht — mi — ale 
— nord — rat — re — ro — ay — te 
sund — tel — tl — u — ve — wehr — zi 


Aus vorſtehenden 36 Silben ſind 12 rter 
bilden, deren Anfangsbuchſtaben von oben nah 
unten, und deren vierte Buchſtaben von unten 
oben geleſen, ein Wort von Platen ergeben. 


Bedeutung der einzelnen Wörter: 1. kleiner 
Kar feu 2. Bericht, 8, italienischer 

4. Zögling, 5 nkvermögen, 6. großer 
7. kurze han ung, 8, militäeif 

9. Wohnſtätte, 10. Naturfhaufptel, 11, ve 
Spott, 12, koſtbares Gut. 


Volkstümlich. 


Eins nur ein ei gelaſſen aus, 
Dann wird fofort ein Einszwei draus. 


1974 


Auflöſungen aus voriger Nummer: 
Kreuzworträtſel: 3 1 Maſer, 4 ck, 
6 Glarus, I Idar, 11 Lena, 19 Segel, 15 a 17 Ina, 
Alm, 19 Anden, 21 Diele, 23 Orel, 25 3% ß 27 Kreide, 
i Riga, 29 Selke; b) 1 Mehl, 2 Elias, 5 
6 Saege, 18 Adler, 20 Dolde, 22 Lira, MA Loge, 26 f ; 
Liebe am Strand: infolgedeſſen. 
Silbenrätſel: Siege, aber triumphiere nicht. 
— 1 ä 2 Idomeneo, 3 Epiphanias, 
Gerhardt, 5. Ellipſe, 6 Algebra, 7 Barren, 8 ts 
15 9 Rennbahn, 10 Talisman, 11 Rauchquarz, 12 In⸗ 


Rp, 4 
Ralla, 7 Raſen, 8 Berlin, 10 Rennes, 12 Name, 14 


ment. 

So geht's!: verlaſſen. 

Ferien rätſel: 1 Bub, 2 Anna, 3 Retter, 4 Otto, 
5 BIN: 6 Eiche, 7 Tat, 8 Egge, 9 Reger, 10 Baro- 
meter. 


SI Sammer Te] 


Nicht zu ertragen 
„Was die Leute über uns für einen Lärm machen! Gehen 
Sie doch mal rauf, Lina, und fragen Sie, ob ſie verrückt ge⸗ 
worden ſind!“ 
„Soll ich auf Antwort warten?“ 
* 


In der Schule 
„Adalbert, wer hat deinen Aufſatz geſchrieben!“ 
ein Vater!“ 
„Was, den ganzen Aufſatz?“ g 
„Nein ... ich habe ihm etwas dabei geholfen!“ 


8 Er und Sie l N 

„Das Größte in der Welt, Geliebte, iſt meine Liebe zu dit! 
Das Himmelsgewölbe iſt 3 der aa iſt grenzenlos — 
aber was find fie gegen meine Liebe? Laß fie mich in dein 
Ohr flüſtern!“ 

„So — du findeſt alſo, daß meine Ohren viel zu groß 
find?!“ 4 
Der Doppelgänger 

Pökel macht ſeinen Freund Roſtig mit Schellmaus bekannt. 
Roitig iſt erfreut. j 

„Ja, das ijt aljo mein Freund Schellmaus,“ al 

ökel. „Jetzt kennen Sie ihn, Herr Roſtig. Aber verwechſeln 
ie ihn nicht mit einem andern — — er hat nämlich einen 


elgänger, der oft für Schellmaus gehalten wird.“ 
In der Tat?“ 
Pötel grinſt. „Jawoll! Das iſt der Mann, den man 


manchmal ins Leihhaus hineingehen ſieht.“ 
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